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Telegramm des franzöſiſchen Botſchafters 
in Moskau an Außenminiſterium Paris (in Chiffern). 

„Durch einen von mir beſtochenen Beamten der Tſcheka 

erfahre ich, daß die beiden deutſchen Flugzeuge heute von 
Kalmikowskaja aufgeſtiegen ſind, um über Moskau nach 
Hammerfeſt im nördlichen Norwegen zu fliegen. Ein ruſſi⸗ 
ſcher Kommiſſar begleitet ſie. 

Das angebliche Ziel der Fahrt iſt zunächſt Spitzbergen, 

von wo es über den Nordpol nach Alaska weitergehen wird. 
Der Zweck der Expedition fol nur wiſſenſchaftlicher Natur 
ein. Doch zweifle ich ſtark daran. Es wäre ein völliges 

ponm, daß Sowjetrußland für wiſſenſchaftliche Unterneh⸗ 
mungen irgend welches Intereſſe zeigt. Und den Boches iſt 
jede Hinterliſt zuzutrauen. 

Aber ſelbſt wenn der angegebene Zweck zuträfe, ſo kann 
rankreich meines Erachtens nicht zugeben, daß Deutſch⸗ 
and auf Flugzeugen, die es entgegen den Befehlen unſerer 

Kontrollkommiſſion baute, eine Nordpolerpedition unter⸗ 
nimmt, auf der es möglicherweiſe unverdtenten Ruhm 
erntet, der geeignet wäre, Frankreichs Erfolge auf dieſem 
Gebiete zu verdunkeln. 
Die beiden Flugzeuge wollen drei Tage in Hammerfeſt 
bleiben. Es iſt alſo Zeit genug zum ſofortigen Handeln. 
Der Botſchafter Frankreichs.“ 
* 


Noch in ſpäter Abendſtunde des folgenden Tages ließ 
ſich der franzöſiſche Geſandte in Chriſtiania beim norwegi⸗ 
ſchen Miniſter des Außeren melden, nachdem er telephoniſch 
hatte mitteilen laſſen, daß es ſich um eine unaufſchtebbare 
geheime diplomatiſche Angelegenheit handle. ; 

Den Miniſter beglückte der ſpäte Befuch nicht allzu ſehr, 
denn er war zu einer Abendgeſellſchaft geladen und hatte die 
Vorwürfe ſeiner Frau zu gewärtigen, die es nicht liebte, wenn 
ihr Mann ſeine Geſchäfte ſo lange ausdehnte, daß ſie ihr 
Vergnügen beeinträchtigten. Doch den Geſandten des all⸗ 
2 0 Frankreich begrüßte er mit erlefener Freund» 

keit. 

„Ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung, daß ich Euer 
Exzellenz noch jo ſpät bemühe“, begann dieſer mit echt 
franzöſiſcher Höflichkeit. „Aber die ſtrikteſten Befehle des 
Quai d' Orſay zwingen mich zu dieſem ungewöhnlichen Be⸗ 
ſuch in ungelegener Zeit.“ 

„Ich bin ganz Ohr“, ſagte der Miniſter und dachte an 
ſeine Frau. 5 

„Alſo hören Sie. Wahrſcheinlich landeten geſtern abend 
zwei deutſche Flugzeuge in Hammerfeſt, wo ſie einige Tage 
bleiben werden. Dieſe Flugzeuge entſtammen einer ge⸗ 
heimen deutſchen Fabrik, wurden ohne Wiſſen der Kontroll- 
kommiſſion angefertigt und ſind zu vorbereitenden Kriegs- 
zwecken beſtimmt. Meine Regterung erbittet nun von der 
norwegiſchen Regierung die ſofortige Beſchlagnahme der 
beiden Fahrzeuge und ihre Auslieferung an Frankreich.“ 

„Ich vermag nicht einzuſehen, zu welchen vorbereiten⸗ 
den Kriegszwecken die Flugzeuge gerade nach Hammerfeſt 
fahren ſollten“, entgegnete der Miniſter. 
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„Es handelt fih um Flugzeuge von großer Geſchwindig⸗ 
keit und unerhört weitem Radius. Die Deutſchen geben als 
Zweck ihrer Fahrt eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach dem Nord⸗ 
pol an, doch iſt das nur ein Vorwand. In Wirklichkeit 
haben ſie ſich unſerer Beſchlagnahme in einer deutſchen 
e durch die Flucht entzogen und machen nun ihre 

a die fie vielleicht um die halbe Welt führen 
werden.“ 

„Wenn die Paſſagiere mit ordnungsmäßigen Päſſen ver⸗ 
ſehen ſind, ſehe ich keinen Grund für ein ſolches Eingreifen. 
Das überfliegen ſowohl wie das Landen auf norwegiſchem 
Gebiet iſt Angehörigen aller Nationen geſtattet.“ 

„Die Deutſchen befinden ſich auf Flugzeugen, die 
en gehören. Ich muß daher auf meiner Bitte 

eſtehen.“ 

Der Miniſter war in ſichtlicher Verlegenhett. Die An- 
gelegenheit wurde recht peinlich, und die Stimmen feiner 
Frau würde auch nicht roſiger werden, wenn das Geſpräch 
noch lange dauerte. 

„»Ich perſönlich vermag in dieſer wichtigen Angelegen- 
heit nicht allein zu entſcheiden. Morgen werde ich dem Herrn 
Miniſterpräſidenten die Sache vorlegen. Vielleicht wird ſo⸗ 
gar ein Miniſterrat nötig ſein.“ 

„Und bis dahin reißen uns die Deutſchen aus. Un⸗ 
möglich“, ſchrie der Geſandte. „Ich vergaß Ihnen auch noch 
mitzuteilen, daß ein bekannter ruſſiſcher Bolſchewiſt an der 
ſogenannten Expedition teilnimmt.“ 

Dem Miniſter kam eine Erleuchtung. a 

„Ein Bolſchewiſt iſt mit von der Partie? Das ändert die 
Angelegenheit. Dann haben wir volle Veranlaſſung, uns die 
beiden Flugzeuge einmal näher anzuſehen, ob ſie nicht viel⸗ 
leicht kommuniſtiſche Propagandaſchriften bei ſich führen. 

„Das iſt höchſtwahrſcheinlich der Fall. Seit „langem 
ſchon konſpirieren die Boches mit den Bolſchewiſten. 

Dem Miniſter kamen neue Bedenken. 1 

„Wenn wir aber nichts Kompromittierendes finden? 

„In Frankreich würden wir in ſolchem Valle etwas 
finden, und auch ich vertraue der Gewandtheit Ihrer Be⸗ 
amten. Jedenfalls iſt das Mindeſte, worauf ich beſtehen muß 
die vorläufige Feſtnahme der Deutſchen. Unterdeſſen bal 
Ihr Miniſterrat Zeit, ſich 5 überlegen, auf welche Weiſe er 
unſeren berechtigten Wünſchen nachkommen kann.“ 

Trotz ſeiner Sympathien für Frankreich war der Mi⸗ 
niſter durch dieſe Unverfrorenheit verletzt. Aber jetzt hieß 
es Zeit gewinnen, damit feine Frau nicht völlig ungenich- 
bar wurde. Er antwortete daher: 

„Ich werde die Behörden von Hammerfeſt ſofort an⸗ 
weiſen die Flugzeuge vorläufig feſtzubalten. Das übrige 
kann dann der Herr Miniſterpräſident morgen entſcheiden. 

Er erhob ſich etwas nervös. Auch der franzöſiſche Ge⸗ 
andte ſtand auf. 

f Ich danke Euer Exzellenz für die wohlwollende Erledi⸗ 
gung der für uns höchſt wichtigen Angelegenheit. Ich werde 
ſofort dementſprechend nach Paris berichten. 

Er ging, vom Miniſter geleitet, zur Tür, worauf dieſer 
in ſeine Privaträume eilte. Das Telegramm nach Hammer⸗ 
feſt konnte immer noch am nächſten Morgen abgehen. 


Die Landung der beiden deutſchen Flugzeuge war für 
die 2000 Einwohner von Hammerfeſt, dieſer nördlichſten 
Stadt der Erde, ein noch nicht dageweſenes Ereignis. Wie 
die Funkenſtation bekannt machte, ſollte die Ankunft gegen 
Mitternacht erfolgen, aber ſchon von 11 Uhr abends an ſtand 
eine vielhundertköpfige Menge an der felſenumſchloſſenen 


Bucht der Inſel Kvald, die den windgeſchützten Hafen des 
Städtchens bildet. 

Herr Karſten, von Geblüt Deutſcher, von Nationalität 
Norweger, hatte die Vorbereitungen zur ungeſtörten Lan⸗ 
dung getroffen. Auf ſeine Veranlaſſung machten alle im 
Hafen liegenden Schiffe dicht am Ufer feſt, ſo daß in der 
Mitte ein weiter freier Raum blieb, der durch vier rote 
Bojen mit darauf wehenden weißen Fahnen markiert war. 


Als die Mitternachtsſonne ihren tiefiten Stand erreichte, 
er ein Aufraunen durch die Menge. Ein Flugzeug wurde 
och über den Felſen der kleinen Inſel ſichtbar. In lang⸗ 
ſamen Windungen kreiſte es tiefer. Jetzt wurde auch der 
zweite Flieger geſichtet, und bald darauf tauchten beide Flug⸗ 
vr. kurz hintereinander dicht bei den Bojen in das ruhige 
aſſer des Hafens. Sofort machte ein Motorboot los, um 
Hilfe zu bringen, aber beide Flugzeuge fuhren mit zu lang⸗ 
ſamer Fahrt gedroſſelten Motoren bis an die Mole, wo ſie 
anlegten. 

Von den Decks wurde je eine Landungsbrücke geſtreckt, 
worauf Linda, Sanders, Stratoff und Nagel ausſtiegen, 
während die Beſatzung die Fahrzeuge feſt vertaute. Als 
erſter kam ihnen der Bürgermeiſter entgegen, der ſie auf 
deutſch herzlich willkommen hieß. Dann trat auch Karſten 
herzu und ſtellte ſich als deutſcher Wahlkonſul und Vertreter 
von Berghaus in Kriſtiania vor. Sanders nannte die 
Namen ſeiner Mitreiſenden. 

„Darf ich die Herrſchaften bitten, bei mir Quartier zu 
nehmen,“ bat Karſten. „Für die Mannſchaft der Flugzeuge 
iſt Unterkunft im Gaſthaus beſorgt.“ 

„Wir nehmen für unſere Perſon Ihre liebenswürdige 
Einladung mit Dank an,“ ſagte Sanders. „Unſere Leute 
dagegen müſſen auf. den Flugzeugen bleiben, werden aber 
ihre Mahlzeiten gern im Gaſthof einnehmen.“ 

„Alles in Ordnung?“ fragte Stratoff kurz. 

„Jawohl, Herr Stratoff,“ ſagte Karſten. „14000 Liter 
Benzin liegen hier bereit, 6000 Liter in der Adventhai auf 
dem Bureau des Kohlenbergwerks von Erikſen.“ a 


Die beſonders über das Erſcheinen einer Dame be⸗ 
P Hammerfeſter brachen in laute Hochrufe auf 
eutſchland aus. Dann ging es über die Mole in das kleine, 
25 lauter niedrigen Holzhäuschen beſtehende Städtchen hin⸗ 
ein. 

Am Ende der Landungsbrücke gab es durch einen unifor⸗ 
mierten Beamten einen kleinen Aufenthalt. Der Bürger⸗ 
meiſter erklärte, die Polizei bäte um die Päſſe der Reiſenden. 
Dieſe wurden ausgehändigt, und der Beamte verſicherte, ſie 
nach Einſichtnahme und Sichtvermerk am folgenden Tage zu⸗ 
rückſtellen zu wollen. 


Zwei Tage ſpäter waren die Flugzeuge aufs neue fahr⸗ 
bereit, die Maſchinen gereinigt, die Motoren überholt, die 
Benzintanks aufgefüllt. Somit konnte die Fahrt losgehen. 
Karſten hatte in unermüdlicher Fürſorge ſogar nöch einen 
norwegiſchen Lotſen bewogen, die Reiſe bis Spitzbergen mit⸗ 
zumachen, weil bei den dort häufigen Nebeln die Adventbai 
nicht leicht zu finden ſei. 


Die Nordpolfahrer waren um 12 Uhr nachts zum Ab⸗ 
ſchiedseſſen im gaſtlichen Hauſe des deutſchen Konſuls ver⸗ 
ſammelt. Die gewohnte Zeiteinteilung ſchien hier im ewigen 
(nördlichen) Tage völlig über den Haufen geworfen. 

Karſten hielt eine längere Rede auf glückliches Gelingen 
und ſchloß mit einem Hoch auf Deutſchland. Hell klangen die 
2 gläſer aneinander. 

tratoff flüſterte Linda mit malitiöfem Lächeln zu: 

Rumänien und Rußland ſcheint man bier ganz zu ver- 
win Dabet wäre ohne uns beide nie etwas aus der Sache 
geworden. 

Die junge Frau antwortete nicht, ſondern wandte ſich an 
Sanders: 


„Wann fahren wir?“ 

n einer Stunde iſt alles bereit. Wir warten nur noch 
den Wetterbericht aus Spitzbergen ab, den die Funkenſtation 
uns zuſtellen wollte.“ 8 

-Färchten Sie irgendwelches Unwetter?“ fragte Stra⸗ 
toff. „Uniere Fahrzeuge trotzen doch jeder Witterung.“ 

„Starker Nebel würde unſere Orientierung, ſtarker 
Sturm unſere Landung erſchweren,“ ſagte Nagel. 
ait allen Dingen haben wir unſere Päſſe immer noch 
Der Hausherr erhob ſich. 

Ich will mich gleich noch einmal auf die Polizeiſtation 
begeben,“ ſagte er. „Dieſe unbegreifliche Verzögerung be⸗ 
unruhigt mich.“ 

Is er gegangen war, meinte Linda: 

„Man hat uns doch feft verſprochen, daß wir bereits 
geſtern die Päſſe wiederbekommen ſollten.“ 

Da ſteckt eine Niedertracht dahinter,“ ſagte Stratoff. 
Von wem denn?“ fragte Sanders. 


e 


aan 


„Nun vielleicht von Frankreich. Die Macht und der Haß 


| des größten Militärſtaates reichen weit. 


Konſul Karſten kam bald darauf zurück. Seine Mienen 
drückten Ben nis aus. 

»Ich befinde mich in einer recht unangenehmen Lage in 
meiner Doppeleigenſchaft als deutſcher Konſul und als nor⸗ 
wegiſcher Staatsuntertan,“ begann er. — 

„Verraten Sie nur ruhig Ihr Staatsgeheimnis,“ rief 
Stratoff. „Man hält unſere Päſſe zurück.“ 

„So ſchlimm iſt es nicht,“ ſagte Karſten. „Der Poltzei⸗ 
major bat mich nur, Ihnen mitzuteilen, Ste mochten doch 
mit Ihrer Abfahrt ſo lange warten, bis ſein Vorgeſetzter aus 
Tromsö bier ſei. Er iſt heute morgen mit dem mpfer 
227 dort abgefahren und wird in wenigen Stunden ein⸗ 
reffen. 

„Er bringt mohl Verſtärkung mit?“ fragte Stratoff Höhe 
niſch. „Ihr hier mit euren drei bewaffneten Männerchen 
fühlt euch uns nicht gewachſen. Deswegen braucht ihr Hinter⸗ 
hälte, bis ihr euch ſtark genug wißt, eure Krallen zu zeigen?“ 

„Sie vergeſſen ſich, Herr Stratoff,“ ſagte Karſten. 

# „Herr Sanders, ich bitte um Ihren Entſchluß,“ rief Stra⸗ 
off. 


Dieſer hatte ſich bei dem erregten Wortwechſel erhoben. 

„Wir fahren ſofort,“ ſagte er ruhig. 

„Ohne Päſſe?“ fragte Karſten. 

„Mit oder ohne, wir fahren.“ 

„Warten Sie noch die paar Stunden, bis der Dampfer 
aus Tromsö da iſt,“ bat Karſten. „Dann wird ſich alles auf⸗ 
wire Auch die Wettermeldung aus Spitzbergen iſt noch 
n 8 8 

„Hier ſcheint mir das Wetter gefährlicher als oben im 
Norden,“ meinte Nagel. 

Sanders rief: 

„Meine Herrſchaften, ich bitte, ſofort die Flugzeuge die 
beſteigen. Unſer Gepäck iſt bereits an Bord.“ Er ſtreckte 
dem Konſul die Hand entgegen. „Leben Sie wohl, Herr 
Karſten. Der gaſtliche Aufenthalt in Ihrem Hauſe wird ung 
ſtets unvergeßlich bleiben.“ 

Dieſer war verzweifelt. 

„Sie ſehen mich in der furchtbarſten Verlegenheit,“ rief 
er ängſtlich. „Der Bürgermeiſter und der Polizeimafor ver⸗ 
langten von mir das Verſprechen, daß ich Sie nicht ohne Er⸗ 
laubnis abfahren ließe.“ 

„Dann melden Sie den Herren, daß Sie ſich einer force 
majeure gegenüber befanden,“ ſagte Stratoff. 
= 5 ſtand bereits in der Tür. Linda und Nagel 
olgten. 

„Es koſtet mich meine Stellung!“ rief Karſten und eilte 
hinter ihnen her. 


„Ich rate Ihnen, gehen Sie ſofort zur Polizei und 


melden Sie dieſer, daß wir jetzt gegen Ihren Willen ab⸗ 


fahren würden,“ ſagte Nagel. 

„Und fügen Sie hinzu, daß jeder, der mich anzurühren 
wagt, eine Kugel durch den Kopf erhält“, ſchrie Stratoff. . 

Karſten eilte davon. 

Die anderen gingen raſch zur Mole. Hier ſtanden Lieb⸗ 
hard und Gerling bereit. Schon von weikem rief Sanders 
ihnen zu: 

„Motoren anlaſſen! Sofort abfahren!“ 

Als ſie das Deck der Flugzeuge betraten, raſten ſchon die 
Propeller. Zwei Polizeibeamte, gefolgt vom Major und 
Bürgermeiſter, eilten herbei. i 

„Landungsbrücken hoch!“ befahl Sanders. 

7 müſſen die Päſſe abwarten!“ ſchrie 

ajor zu. 

„Wir fahren ohne Päſſe“, rief Sanders zurück. „Herz⸗ 
lichen Dank für die freundliche Aufnahme.“ 

Die Flugzeuge ſetzten 170 langſam in Fahrt. 

„Halt, oder ich laſſe ſchießen!“ ſchrie der Major. 

Die Kiele durchfurchten nebeneinander die auſſchäumen⸗ 
den Wellen. Die Paſſagiere verſchwanden unter Deck. 

Ein Poliatft legte an und ſchoß. Doch der raſch hinzu⸗ 
E Karſten ſchlug die Mündung des Gewehrs nach 
oben. 

Jetzt tanzten Stößer und Schwalbe nur noch auf den 
Wellenſpitzen. Ein letzter Anklatſch einer hohen Woge, und 
in ſauſender Fahrt ging es in die Lüfte. Kein weiterer 
Schuß fiel. . 


„Ein braver Mann, Ihr Konſul“, ſagte Linda. 

„Das iſt er“, beſtätigte Sanders. „Aber nun müſſen 
wir leider ohne unſeren Lotſen fahren.“ 

„-Ich bin bier!“ ertönte eine tiefe Baßſtimme. „Es war 
keine Zeit mehr, von Bord zu gehen. Außerdem war ich 
für Spitzbergen gechartert und werde meine Pflicht tun 
trotz unſerem Herrn Polizeimajor.“ 

„Sie ſind auch ein braver Mann“, ſagte Sanders. 


Fortſetzung folgt) Bahr 


ihnen der 


TE ee 


Die Schneeflode. 
: Von Eruſt Zahn. 
(Fortſetzung.) 


Der Vater lenkte zuerſt ein: „Es mag klüger ſein, abzu⸗ 
eg 1 77 er zu. „Weiß der Teufel, wo die Soldaten⸗ 
g eckt. 

„Es iſt nicht darum“, entgegnete die Frau. „Aber — 
auch 8 braucht vielleicht irgendwo Hilfe, wie die 
nnen. 


Ihre Augen füllten ſich. Auch die Männer würgten an 
einer ſchmerzvollen Erinnerung. Dann wandten ſich dieſe 
einer nach dem anderen, wieder hinaus und begaben ſi 
an ihre Holzarbeit zurück. Sie äußerten ſich nicht weiter. 
+ Gemüt freilich ſaß ihnen der Haß. Wenn die zwei 

öhne einander anſchauten, lag es in ihren Blicken, daß der 
Soldat nicht lebend aus dem Hauſe kommen werde. 
Aber vorderhand blieb Heinz Portmann da. Die Adel⸗ 


ges lag in ihren Kiffen, und niemand ſprach mehr davon, 


aß die beiden ins Stallſtroh müßten. Die Bäuerin brachte 
der Kranken Tee, den ſie willig trank, um dann in einen 
wilden Schlummer zu verfallen. Frau Lisbeth ſetzte ſich an 
ihr Bett und beobachtete ſie. 

Heinz Portmann lehnte unweit der Tür an der Wand. 
Er ſtand da wie feſtgebannt, nicht nur weil er wußte, daß 
die Adelheid unruhig ſein würde, ſobald er das Zimmer 
verließ, ſondern weil er ſich nicht von ihr löſen konnte. 

Frau Lisbeth lauſchte manchmal hinaus in das Schnee⸗ 
land. Sie meinte, es müßten Schritte ſich nähern, die Tochter 
müßte kommen. Aber alles blieb ſtillz Dann kehrten ihre 
Gedanken zu der Kranken zurück. „Es ſteht ſchlimm“, 
flüſterte ſie vor ſich hin. 

ortmann wußte nicht, ob die Rede auch ihm gegolten. 

Jetzt aber fragte fie ihn: „Iſt fie deine Schweſter?“ 
Mein“, gab er kurz und barſch zurück. 

Sie ſchwieg und dachte ihren Teil. Sie hatte nicht 
Anlaß, von einem Soldaten gut zu denken. 

Er erriet aber etwas von dem, was in ihr vorging, und 
77 08 Sie iſt mir angeflogen wie eine der Flocken, die mir 
über Kopf und Schultern gewirbelt ſind.“ Dann erzählte 
er, wie er ſie auf den Haustrümmern gefunden. 

Die Bäuerin wiegte den Kopf. „Siehſt du, ſiehſt du“, 
Iate ſie leiſe, „io geht jetzt vielleicht meine Stine im 

nee. 


„Wer iſt das?“ fragte Portmann. 

Sie gab Auskunft, indem ſie mit abgertſſenen Sätzen 
faſt mit ſich ſelbſt zu ſprechen ſchien und ihr Herz nach dem. 
verlorenen Mädchen brannte. „Ihr müßt es vor Gott ver⸗ 
antworten, ihr Soldaten.“ — „Vielleicht find es deine eigenen 
Kameraden geweſen.“ — „Einer, ein langer Hauptmann, hat 
fia vor ſich aufs Pferd geſetzt.“ — „Der Vater und die Buben 

nd hinter ihm her geweſen wie die Wölfe.“ — „Aber, wer 
weiß, wohin ſie ſich gewandt hatten.“ 

„Haſt du 9 auch zum Zeitvertreib mitnehmen wollen?“ 
fragte fie nach einer kurzen Pauſe ernft und ſtreug. 

Heinz Portmann fuhr ſich mit der rauhen Hand über die 
Stirn. Vielleicht war es nur die Wärme der Stubenluft, 
die ihm nach dem Ritt durch den Schnee in den Gedanken 
ſo unklar machte. Er antwortete: „Was ich wollte, weiß ich 
nicht, weiß nur, daß ich ſie nicht mehr entbehren kann. 

Da kam die Adelheid zum Bewußtſein. Sie ſtreckte die 
Hand nach Portmann aus. „Nicht fortgehen“, fagte fie. 

Er ließ ſich am Lager in die Knie nieder, damit Adel⸗ 
beids Kopf ſich an feine Schulter legen konnte. 

Die Bäuerin ſchaute ihnen zu. Sie ſah, wie ſie ſich an⸗ 
einander verloren hatten. Als ſie nach einer Weile einen 
neuen Trank für die Kranke holte, ſtellte ſie auch dem Sol⸗ 
daten eine Suppe hin. 

Nun begann eine merkwürdige Zeit. Die alte Frau, 
in deren Haus nie ein Doktor gekommen, wußte Beſcheid 
mit vielen heilſamen Kräutern, Tränken und gig 
Sie focht gegen die Krankheit, die noch am Abend der An⸗ 
kunft in voller Heftigkeit ausgebrochen war und das junge 
Ding, die Adelheid, unterzukriegen drohte. Mit ihr mühte 
ſich Portmann. Er hatte ſich einen Mantel in eine Zimmer⸗ 
ecke 5 Dort ſchlief er. 

„Die Bäuerin trug ihm einen Strohſack herein. Als die 
Männer murrten, ſagte fie: „Laßt mich! Da drinnen find 
wei beieinander, die mehr zuſammengehören, als viele vom 

farrer Geſegnete.“ 

Portmann begegnete den Bauern ſelten. Er ſah mauch⸗ 
mal nach ſeinem Pferde. Auch * er ſie den Gaul im Zuge 
— verwenden und legte ihnen Geld hin, daß das Futter 

ezahlt ſei. Ob es ihnen fo recht ſei, wußte er nicht, denn 
ſie gaben ihm kaum Beſcheid und wichen ihm aus, wo ſie 
konnten. Er kümmerte ſich nicht darum. Sein Geiſt war 
einzig von dem Gedanken eingenommen, ob die Adelheid 
am Leben bleibe * 4 


x 


au Lisbeth ſorgte, daß er nicht Hunger leide. 
28. an 
rede ihr 


ne zuſammen und preßte ihre Hand in der 
inen. Sie aber ete nach ihm, wenn ſie ihn nicht am 
ette glaubte. 
Alle die Zeit war draußen harter, ſchneeſchwerer, allen 
Laut dämpfender Winter. An den Scheiben bildeten ſich 
Eisblumen. Und zuweilen kam die Sonne und machte ſie 


ern. 

Endlich ſchien die Gewalt der Entzündung gebrochen. 
Die Adelheid fand ſich ſelber wieder und verfiel in eine matte 
Friedlichkeit. 


Nun ſaßen die zwei oft ſtundenlang Hand in Hand. ; 


Frau Lisbeth ſtörte fie nicht. Sie trat oft unter die Tür 
und verſchwand wieder, wenn ſie ſah, wie ſie ſich leiſe unter⸗ 
hielten. Portmann und das Mädchen gingen jetzt zuſammen 
einen langen Weg, den ſie eigentlich vorher hätten gehen 
ollen, rückwärts. Sie wußten doch voneinander nichts. 
hre Körper waren eins geworden, bevor ihre Seelen ſich 
A Die aber ſuchten einander jetzt. Es 
rn der Frage der Adelheid: „Wirſt du mich bes 
alten 5 
Immer“, gab er zurück. 
Dann riß er ſie an ſich, und ſie hielt ihn mit den ſchlanken 
— umklammert, wie ſie ihn auf dem Pferde gehalten 
atte. 7 
Allmählich weckte die Erkenntnis, wie ſie ſich an ihn 
klammerte, in ihm die Erinnerung an eine Fe faſt ver⸗ 
geſſene Vergangenheit, da eine andere ihn gehegt hatte. Nun 
erzählte er ihr nicht von der Kriegszeit und Wanderfahrt, 
ſondern ſagte ihr von ſeiner Mutter: „Sie hatte etwas 
Helles, Gläubiges. Ich war der einzige Sohn. Sie wollte 
9000 e großen Mann machen. war auf der 
ule 


Ho a ; 

ſehnte ſich nach dem, was fern vergangen war. Ihre 
Liebe machte ihm das Unweſen leid, in dem er zuletzt ge⸗ 
lebt. Sie war wie ein Stück aus jenen frühen Tagen. 

Sie aber konnte ihm von den Ihrigen nicht viel er⸗ 
zählen. Sie hatte ſchlecht und recht mit ihnen gehauſt, aber 
es ſchien nicht, daß ſie groß Leid um ſie trug. Aus ihrer 
Jugendgleichgültigkeit war fie wohl erſt erwacht, als er fie 
zu ſich genommen. Darum kehrte ſie mit ihren Gedanken 
nur zu dem Tage der Begegnung mit ihm zurück, ſprach 
davon, wie ſie ohne ihn erfroren wäre, auch von 
den Gegenden, durch die ſie geritten, von den Heu⸗ 
ſchobern, in denen ſie genächtigt, aber nicht von dem, was 
vorher in ihrem Leben geweſen. Zumeiſt verſtummte auch 
ihr Flüſtern in einem jähen und ſcheuen Sich⸗au⸗ihn⸗ 
Schmiegen und erwachte nach einer Weile wieder mit dem 
Worte: „Gut, daß ich dich habe!“ Sie hatte alles aus ihrem 
Leben geſtrichen und ſich nur auf ihn noch eingeſtellt. 

Die glut⸗ und angſtvolle und doch noch kindliche Leiden⸗ 
ſchaft, die ihm entgegenſchlug, zog ihn immer mehr in ihren 
Bann. Er dachte nicht mehr an Abenteuer. Ein Drang nach 
Seßhaftigkeit begann ihn zu erfüllen. Der Gedanke, ſeine 
Truppe wieder aufzuſuchen, verlor ſich. Er machte Pläne. 
Vielleicht konnte er ſich irgendwo, vielleicht ſelbſt hier auf 
Vogelſang, als Knecht verdingen!! Oder vielleicht heim⸗ 
ziehen und ſehen, ob Vater und Mutter noch lebten und 
gewillt wären, ihm zu einem Hausſtand zu helfen! Dann 
erkundigte er ſich bei der Bäuerin nach den umliegenden 
RE nach Arbeitsgelegenheit und Hennen 

ke 4 Ae 
Frau Lisbeth, deren Blicke immer mit dem gleichen aus 
Erinnerungen trauervollen Staunen auf den beiden ruhten 
gab ihm zögernd Auskunft. Manchmal mußte ſie heimlich 
faft lächeln über feine rauhe. 3 Harmloſigkeit. 
Dann wieder begriff ſie nicht, daß er nicht ſah, wie ſein 
Mädchen zwar dem jähen Tode entronnen, aber weit von 
heil und an langſamem Vergehen war. Zumeiſt beſchied ſie 
ihn wehmütig, er möge ſich für einmal keine Sorgen machen. 
Im Frühjahr werde wohl Rat werden! 

Im Frühjahr! Etwas in Frau Lisbeth ſchluchzte der 
verlorenen Tochter nach, und die Hoffnung, daß das Winter⸗ 
ende dieſe zurückbringen werde, verließ fie immer mehr. 
Aber die Männer wurden mit jedem Tag unwirſcher. Die 
Verlorene kam nicht zurück. Einer der Räuber ſollte das 
doch entgelten! Sie wollten die Flüchtlinge nicht länger im 
Haus dulden. Frau Lisbeth beſchwichtigte ſie mit Mühe. 
Dann trieben ſie im Zorn den armen Gaul des Soldaten 
zu ſchanden, und die zwei Jungen vergnügten ſich damit, den 
biſſigen Hund vor die Tür der Krankenſtube zu führen und 
ihn an den Spalten ſchnuppern und knurren zu laſſen, bis 
auch hier die Mutter ihnen kopfſchüttelnd entgegentrat, und 
7 . Vorwurf: „Wollt ihr mir zu leid leben, Buben? 

ändigte. 


Sie 


* 

Und der Winter ging weiter mit Stürmen und Froſt, 
mit goldflammender Sonne und wandernden Weißwolken. 

Immer mehr ſtaunte Frau Lisbeth über den Soldaten 
und ſein Mädchen. Während Portmann zuerſt wohl, wäh⸗ 
rend Adelheid ſchlief, manchmal einen Gang ins Freie getan, 
ſelbſt einmal ſtumm und trotz deren Widerſpruch den 
Männern im Walde bei einem Holzſchlag geholfen, wich er 
jetzt nicht mehr vom Lager der Kranken. Sie hatte einige 
Male ee aufzuſtehen, allein ihre Schwäche war fo groß, 
daß fie nicht gehen konnte. Das hatte -ihn ſtutzig gemacht. 
Er ſuchte in den Zügen der Bäuerin nach einer Bekundung, 
was ſie von Adelheids Zuſtand halte. Aber eine Frage kam 
nicht auf ſeine Lippen. Manchmal, wenn es draußen noch 
chneite und er die Flocken an den Scheiben ſchwirren ſah, 
agte er: 8 iſt ſie mir angeflogen. Wie eine von den 

o m 


locken. itten im Schneien war ſie da.“ 
Einmal ftand er, von einer übermächtigen Angſt empor⸗ 
eriſſen, auf und ſagte zu Frau Lisbeth: „Könnt Ihr Euch 


as denken, daß zwei miteinander die Seelen tauſchen?“ 
Da ſpürte ſie, was ihr ſchon allezeit gegenwärtig ge⸗ 
weſen, daß nichts Gemeines und Alltaghaftes, ſondern eine 
aus Blutwärme, Sinnenkraft und einem Dritten, Uner⸗ 
. geborene Empfindung die beiden zuſammen⸗ 
e 


Aber der Himmel wurde blauer und tiefer. Er ſchien 
manchmal von inwendigen Gluten zu ſieden. über die 
Mittagsſtunden zerrannen die Eisblumen an den Scheiben. 
Der Wald ſchüttelte ſeinen weißen Mantel ab, und ſeine 
Tannen reckten ſich in neuer Kraft. Von den Dachrinnen 
und Fenſtergeſimſen flockte der Schnee zur Erde. Die 
flaumweichen Verbrämungen der Zäune, der Sträucher und 
des Weihers, der drüben zwiſchen zwei Kreuzſtraßen ſtand, 
begannen ſich zu löſen und bald lautlos, bald mit einem 
ſeufzenden Geräuſch zu Boden zu ſinken. 

Adelheid Rettner, deren Wangen von einer heißen Röte 
blühten, während ihr Atem kurz und pfeifend ging, ſagte 
zu Heinz Portmann, der ihre Hand hielt: „Ich glaube, ich 
werde nicht mehr geſund.“ 

Er ſah in ihr ſchmales Geſicht und hatte in keiner Stadt 
und keiner Kirche, durch die ihn das wilde Leben getrieben, 
ihresgleichen geſehen. Es riß etwas in ſeinem Innern, als 
wären da tauſend Fäden geipannt, bis einer nach dem 
anderen zerſprang. Er hätte die Fäuſte zwiſchen die Zähne 
ſtoßen mögen, damit er nicht aufheule, und als die Kranke 
schloß darauf, ob aus Ohnmacht oder Schwäche, mit ge⸗ 
chloſſenen Augen zurückſank, ſprang er an die Tür, riß ſie 
auf, ſtand, an den Pfoſten ſich lehnend, wie einer, der Halt 
ucht, dort und ſagte zu den Wirtsleuten, die, die drei 

änner und die Frau, über einer Schüſſel mit Brei ſaßen, 
mit einer heiſeren Stimme: „Sie zergeht!l!“ 

Die jungen Bauern ſtarrten und lachten. 
wendete ſich in verſtocktem Grimme ab und ſchwieg. Frau 
Lisbeth ſtand auf, nahm Portmann leiſe beim Arm und 
führte ihm zum Bett zurück. Sie warf einen Blick auf die 
Kranke. „Du wirft es tragen müſſen“, ſagte fie zu dem 
Soldaten. Und ihre Gedanken ſuchten die Tochter, die nicht 
mehr gekommen war. (Schluß folgt.) 


Der Bachtanz der Langenſelbolder. 
Von Hans Sturm. 


Langenſelbold, ein ehemals kurfürſtlich 9 Flecken, 
Itegt nordöſtlich von Hanau am Gründaubach und gehörte im 
15. Jahrhundert zur Herrſchaft Iſenburg. 

Damals, ſo etwa um 1490 herum, legte Graf Diether 
von Iſenburg feinen Untertanen, da er Geld benötigte, eine 
neue Steuer auf. Die Langenſelbolder verſpürten keine 
Luſt 2 zahlen und ließen ihrem Fürſten melden: 

enn du deine Steuern haben willſt, hole ſie dir ſelbſt!“ 

Dieſes übermütige Wort ließ ſich Graf Diether nicht 
zweimal ſagen, einmal, weil ein ſolches Wort dem Fürſten 
3 ungebührlich war, und dann, und es war wohl 

er Hauptgrund, weil er die Steuern dringend brauchte. 

So rückte er unverzüglich mit feinen Soldkunechten vor 
den widerſpenſtigen Flecken. Die Selbolder aber hatten 
auch nicht geſchlafen, ſondern den Angriff vorbereitet. Mit 
Dreſchflegeln, Heugabeln, Miſthaken und einigen alten 
Spießen und Hellebarden erwarteten die Männer die gräf⸗ 
lichen Truppen. Die Weiber und Buben hatten ſich mit 
Steinen und Schleudern ausgerüſtet. 

Graf Diether war überraſcht durch dieſen ungaſtlichen 
Empfang und wollte wieder abziehen, um zu gelegener Zeit 
die Widerſpenſtigen zu züchtigen. Aber die übermütige 
Volksmenge höhnte ihn und ſeine Krieger, fo daß er zum 
Angriff blaſen ließ. Doch ein dichter Steinhagel über⸗ 
ſchüttete die gräfliche Schar, und die Dreſchflegel, Spieße 

und Hellebarden trafen fo gut, daß die feindlichen Truppen 
auseinanderſtoben. a 


Der Vater 


Da jubelten die ſiegestrunkenen Sangenfelbolder, warfen 
ihre Waffen vor dem Rathaus auf einen Haufen und tanzten 
im Übermute paarweiſe durch den Gründaubach, der gerade 


ſehr ſeicht war. 
der durch heimliche Zuträger hiervon 


Graf Diether, 
Ich will euch tanzen lehren!“ 


Kunde erhielt, rief: 
„Mich höhnen! 
Sofort kehrte er um und ſtand bald auf dem Marktplatz 


von Langenſelbold. Dies unerwartete Ereignis nahm den 


Widerſpenſtigen allen Mut, und ſie ließen durch den Schult⸗ 
beißen um Frieden bitten. Der Graf ſagte ihnen dieſen zu, 
wenn ſie die neuen Steuern und eine Geldbuße erlegten. 
Aber er befehle, daß von nun an alljährlich am Langenſel⸗ 
bolder Kirchweihfeſte durch den Bach getanzt werden müſſe, 
zur Strafe und 55 5 Lehre zugleich. 5 

Seit diefer Zeit wird an jedem Langenſelbolder Kirch⸗ 
weihtag der Bachtanz getanzt, auch noch, als Graf Diether 
längſt bei ſeinen Ahnen ruhte. Denn die Strafe war zum 
Vergnügen und der Bachtanz zum Volksfeſt geworden. 

Am Kirchweihtag wird ein Tiſch in den Gründaubach, 


der vorher geſäubert und geebnet wird, geſtellt, auf dem die 


Muſikanten ſitzen und um den die Brautpaare dreimal her⸗ 
umtanzen. ann wird der Tiſch mit den Muſikantem 
umgeſtürzt und alle umſtehenden Tanzluſtigen tanzen den 
Bach hinauf und hinunter. £ 

» Erft in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
kam dies Volksfeſt ab und geriet ſeither in Vergeſſenheit. 
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* Die Eiſenbahn in Kinderſchuhen. Berlin — Pot 
dam 1838. Der erſte Eiſenbahnzug zwiſchen Berlin und 
Potsdam fuhr am 21. September des Jahres 1838. Wir 
Menſchen von heute denen alle nur denkbaren Erzeugniſſe 
einer raffinierten Kultur in reichſtem Maße zu Gebote 
ſtehen, vermögen es uns kaum zu vergegenwärtigen, wie 
Berlin einſt ohne Eiſenbahn beſtehen konnte. Heute kann 
man ſich nur ſehr ſchwer einen Begriff davon machen, mit 
welchem Mißtrauen und Peſſimismus die Altberliner dieſer 
verkehrstechniſchen Neuerung begegneten. Aber nicht nur 
die weiteſten Schichten der Berliner Bevölkerung hielten 
ſich der Eiſenbahn gegenüber äußerſt reſerviert, ſelbſt der 
Berliner Magiſtrat, die Miniſter und hohen Räte weigerten 
ſich, an der Probefahrt teilzunehmen. Vom Berliner Pots⸗ 
damer Bahnhof trat der erſte Eiſenbahnzug ſeine erſte Fahrt 
an. An dieſem denkwürdigen Tage war halb Berlin unter⸗ 
wegs, und lange Zeit vor der zur Eröffnung des Bahnhofs 
feſtgeſetzten Stunde umlagerte eine ungeheure Menſchen⸗ 
menge die Bahnhofshalle. Ein ſtarkes Aufgebot von Polis 
ziſten hielt die Ordnung aufrecht, denn die neugierige Menge 
verſuchte immer wieder in das Innere des Bahnhofs ein⸗ 
zudringen. Zu der Einweihungsfeier waren zahlreiche Ein⸗ 
ladungen ergangen, z. B. an die in Berlin anweſenden 
Prinzen, an die Miniſter und königlichen Beamten, 
an die Stadtverordneten. Alle hatten der Einladung Folge 
geleiſtet, bis auf den Staatsminiſter v. Nagler, der eine 
plötzliche Erkältung vorſchützte, um dieſer ihm höchſt unſym⸗ 
pathiſchen Feier fernzubleiben. In den unterrichteten 
Kreiſen war es bald offenes Geheimnis, daß der Generals 
poſtmeiſter dieſem neuen Unternehmen Pe t war, 
und zwar aus dem Grunde, weil er in der Eiſenbahn eine 

arke Konkurrenz ſah. Und der alte Herr hat mit ſeiner 

efürchtung recht behalten, denn die Verkehrsſtatiſtiken der 
letzten Jahrzehnte reden eine gewaltige Sprache. Das Vor⸗ 
urteil gegen die „Schwindelbahn“, wie der Staatsminiſter 
die Eiſenbahn kurzweg nannte, hat er nie abgelegt, und er 
iſt auch niemals damit gefahren. Die Eiſenbahn ſelbſt bil⸗ 
dete damals eine Aktiengeſellſchaft, und die leitenden Direk⸗ 
toren waren u. a. die Kommerzienräte Bleichröder, v. Heck⸗ 
mann, Iſrael Jakoby und Ravené. Natürlich waren zu da⸗ 
maliger Zeit die einzelnen Bahnen äußerſt einfach ausge⸗ 
ſtattet. Die einzelnen Abteile waren zu beiden Seiten frei 
und offen, und die Paſſagiere waren weder gegen Sturm 
noch Regen irgendwie geſchützt, ſo daß eine Eiſenbahnfahrt 
vor 86 Jahren gerade nicht zu den Annehmlichkeiten des 
Lebens gehörte. 8 


Der Erreger der Maſern gefunden. Aus Tokio 
kommt die Nachricht, daß es Dr. Kuſama vom Inſtitut Kita⸗ 
ſato gelungen iſt, den Erzeuger der Maſern zu finden. Die 

achricht muß durchaus ernſt genommen werden, da Kita⸗ 
ſato ein alter Schüler Robert Kochs iſt. Er gilt für den 
bedeutendſten Bakteriologen Japans. 
UB... 
Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendi 8 


Bromberg. Druck und Verlag von A. dittmann G. m. 
f in Bromberg. 


owie 


